MASTER 

NEGA  TIVE 

NO.  91-80249-23 


MCROFILMED  1991 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the 
Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITDES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  firom 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
States  Code  ~  concems  the  making  of  photocopies  or  other 
reproductions  of  copyrighted  material... 

Columbia  University  Library  reserves  the  right  to  refuse  to 
accept  a  copy  order  if ,  in  its  judgement,  fulfillment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


AU  THOR: 


[OBERDICK,  JOHANNES] 


TITLE: 


BEITRAGE  ZUR  ERKLA 
RUNG... 

PLACE: 

GLATZ 

DA  TE : 

1870 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 


Master  Negative  # 


BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARaET 


Restrictions  on  Use: 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


I^HMHPia^fVPHMI 


88Ao7 
Z8 
V  7 


cOberdiok,  Johannes,  1835-      '^ 

•••Beiträge  zur  erklärung  und  kritik  des  Aeschy- 
lus«^«   Glatz,  Schirmer,  1870« 
19  pt   24  cm* 

[Programm^  des  K«  Katholischen  Gymnasiums  zu 
Glatz« 


<   \ 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


REDUCTION     RATIO: /j3jP^. 


FILM     SIZE:  _3^jt^^nn 

IMAGE  PLACEMENT:    lA  ^K>  IB    IIB  . 

DATE     nLMED:___j3nSj3u INITIALS_^^^_. 

HLMEDBY:    RESEARCH  faSLICATIONS.  INC  WOODBRIDGE,  CT 


%^       '       r.% 


<b. 


A««>clatlon  for  Information  and  Image  Managomant 


1100  Wayne  Avenue.  Suite  1100 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

1         2        3 

|ii|ii|li|ldil|i|li|lili[l(ll| 


4 

iliiiiliiiiliiiiliiii 


Inches 


1 


I 


^ 


8 


10 


iiiliiiil|iiil|||i|mi|iiiiliiiiliiiiliiiil 


1.0 


l.l 


1.25 


3 

112 


■  so 

Mim 

iU 


13^ 


1.4 


TTT 


2.2 
2.0 

1.8 


n       12       13       14       15   mm 

|m|mi[iiiiliiiili 


1.6 


[IT 


\klfk\M  I 


MfiNUFfiCTURED  TO  fillM  STRNDPRDS 
BY  fiPPLIED  IMRGE.    INC. 


#  ^s 


'V\'*^ö'^ 


^^ 


^ 


<  Bp      mmm^  ■  mm 


X 


^ü-3 


Zu  der 


am  15.  August  1870 


abzuhaltenden 


f  ittmiif  ftllei  Elftiitm 


des 


Königlichen  KathoUschen  Gymnasiums  zu  Glatz 


und 


ZU  der  am  16.  August  früh  um  8  Uhr 


stattfindenden 


Schluss-Feierlichkeit 

ladet  ergebenst  ein 

das  Lehrer -Collegium« 


^J 


J  '   ' 


Inhalt:^)  Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Aeschylus. 
2)  Schulnachrichten.  —  Beides  vom  Director. 


cflSE^^-« 


0 1  a  t  z. 

Schnellpressendrack  von  L.  Schirmer. 
1870. 


Beiträge  zur  Erklärung  und  Kritik  des  Aeschylus. 


<  j. : !     -  *  J 


1.  Im  Jahre  467  v.  Chr.  (Ol.  78,1)  unter  dem  Archon  Theagenides  kämpfte  Aeschylus 
zugleich  mit  Aristias,  des  Pratinas  Sohn,  und  Polyphradmon,  dem  Sohne  des  Phry- 
nichus,  um  den  tragischen  Sieg.  Er  gewann  den  ersten  Preis  mit  der  Tetralogie 
Thebais,  welche  die  einzelnen  Stücke  Laios,  Oedipus,  Sieben  gegen  Theben  und  die 
Sphinx  als  Satyrspiel  umfasste.*)  Erhalten  sind  blos  die  Sieben  gegen  Theben.  Von 
den  übrigen  Stücken  sind  uns  nur  dürftige  Bruchstücke  überliefert,  so  dass  sich  aus 
denselben  keine  Schlüsse  auf  ihre  Composition  ziehen  lassen.  Was  nun  das  einzige 
uns  vollständig  erhaltene  Stück  "der  Tetralogie,  die  Sieben  gegen  Theben,  anlangt,  so 
ist  auch  dieses  in  vielfach  verstümmelter  Gestalt  und  durch  Interpolationen  entstellt 
auf  uns  gekommen.  Dasselbe  spielt  während  der  Belagerung  von  Theben  durch  die 
sieben  feindlichen  Heerführer  Polynices,  Tydeus,  Kapaneus,  Eteoclos,  Hippomedon, 
Parthenopaeus  und  Amphiaraus.  Schon  lange  hat  das  Heer  der  Argiver  die  Stadt 
umlagert;  indessen  war  den  Thebanern  mit  Hülfe  der  Götter  meistens  der  Sieg  zu 
Theil  geworden.  Da  verkündet  der  Spruch  des  weisen  Sehers,  dass  in  der  Nacht  das 
feindliche  Heer  sich  zahlreich  gerüstet  habe  und  die  Stadt  bedrohe.  In  Folge  dieser 
Kunde  tritt  Eteocles,  der  König  von  Theben,  aus  den  Thoren  der  Burg  vor  das  ver- 
sammelte Volk  und  fordert  dasselbe  auf,  sich  zu  dem  nahen  Kampfe  vorzubereiten 
und  voller  Muth  und  Zuversicht  die  Mauern  und  Thore  zu  besetzen.  In  diesem  Augen- 
blicke erscheint  von  der  Seite  der  Fremde  der  ausgeschickte  Kundschafter  und  bringt 
dem  Könige  die  Nachricht,  dass  die  sieben  Heerführer  der  Feinde  im  Begriffe  stän- 
den, die  sieben  Thore  der  Stadt  unter  sich  zu  verloosen,  nachdem  sie  sich  durch  einen 
furchtbaren  Eid  verpflichtet  hätten,  nicht  eher  abzulassen,  als  bis  sie  des  Kadmus 


>)  Die  Didaskalie  entdeckte  J.  Franz  im  Mediceus  und  gab  dieselbe  1848  zu  Berlin  heraus. 
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Burg  in  den  Staub  gestürzt  und  die  Stadt  dem  Verderben  Preis  gegeben  hätten. 
Darauf  fleht  der  König  in  einem  kurzen  Gebete  zu  den  Göttern  um  Schutz  und  Ret- 
tung. (Prolog.  V.  1 — 77).  Nachdem  sich  nun  derselbe  entfernt  hat,  um  die  nöthigen 
Gegenanstalten  zu  treffen,  betritt  der  Chor  der  Jungfrauen  von  der  Seite  der  Heimath 
die  Orchestra.  Durch  die  Nachricht  von  der  plötzlich  drohenden  Gefahr  in  die  höchste 
Bestürzung  versetzt,  schildert  derselbe  in  furchtsamer  Uebertreibung  das  nahe  Unheil, 
welches  dem  Bergstrome  vergleichbar  unaufhaltsam  heranwogt.  Zu  den  Schutzgöttern 
des  Landes  richtet  er  darauf  jammernd  und  wehklagend  seine  Bitten,  die  Stadt  zu 
beschirmen  und  aus  der  Noth  zu  retten.  (Parodos  v.  78 — 182).  Eteocles  ist  unter- 
dessen aus  der  Stadt  zurückgekehrt,  und  da  er  befürchtet,  dass  durch  das  Klagege- 
schrei des  Chors  unter  der  ganzen  Bürgerschaft  Muthlosigkeit  Platz  greifen  könnte, 
befiehlt  er  demselben  mit  harten  Worten  zu  schweigen:  Jammern  und  Klagen  bringe 
keine  Abhülfe  in  der  Gefahr,  und  nicht  rette  der  Schiflfer  sich  vom  Untergange,  der 
das  Steuer  verlasse  und  sich  auf  das  Vorderdeck  flüchte,  wenn  schwankend  auf  der 
Meerfluth  das  Fahrzeug  umhertreibe.  Durch  vielfaches  Zureden  und  durch  die  ernstesten 
Ermahnungen  bestimmt  endlich  der  König  den  Chor  zu  einer  gemässigtem  Haltung. 
Nachdem  derselbe  darauf  den  Göttern  Gelübde  gemacht  hat,  wenn  sie  sich  als  Mit- 
streiter im  Kampfe  erweisen  würden,  tritt  er  ab,  um  die  Vertheidigungs -Anstalten 
fortzusetzen  und  die  erforderlichen  Massregeln  für  die  bevorstehende  Schlacht  zu 
treffen.  (I.  Epeisodion  v.  182—287).  Nun  folgt  das  I.  Stasimon  (v.  287—368),  ein 
von  beiden  Halbchören  vorgetragener  Wechselgesang  (xogcxav  dfwißalov).^)  Dasselbe 
besteht  aus  drei  Strophenpaaren,  von  denen  die  erste  Syzygie  die  Ausbrüche  der  Angst 
um  die  der  Stadt  drohende  Gefahr  enthält,  während  in  der  zweiten  und  dritten  Sy- 
zygie  eine  ausführliche  Schilderung  des  Unglücks  gegeben  wird,  welches  eine  vom 
Feinde  eroberte  Stadt  zu  erleiden  hat.  Mittlerweile  kommt  der  Späher  aus  dem  feind- 
lichen Lager  zurück  und  giebt  dem  eben  herbeigeeilten  Eteocles  genauen  Bericht  über 
die  Rüstungen  der  Feinde  und  ihre  Absichten.  Der  sich  nun  entwickelnde  Dialog 
(IL  Epeisodion  von  368 — 720)  bildet  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Drama's.  Der 
Bote  schildert  jeden  Anführer  der  Feinde  nach  seinen  Reden,  Handlungen  und  nach 
seinem  Wappen,  während  der  König  für  jeden  einzelnen  einen  Gegenkämpfer  von 
thebanischer  Seite  auswählt.  Als  er  nun  hört,  dass  sein  Bruder  Polynices  am  siebenten 
Thore  sich  aufgestellt  hat  und  in  frevelhaftem  Uebermuthe  die  wildesten  Drohungen 
ausstösst,  so  beschliesst  der  König  trotz  der  Abmahnungen  des  Chors,  selbst  den 
Kampf  mit  demselben  zu  übernehmen.    Da  singt  denn  der  Chor  ein  Lied  voll  banger 
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»)  Vgl.  Westphal,  Proleg.  p.  162  ff. 
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Ahnungen,  dass  nunmehr  des  Vaters  alte  Flüche  sich  erfüllen  und  mit  dem  Tode  des 
Herrschers  Verderben  über  die  ganze  Stadt  kommen  würde.  (IL  Stasimon  v.  720 
bis  V.  791).  Nach  Beendigung  des  Liedes  erscheint  wiederum  der  Bote  und  meldet, 
dass  die  Stadt  dem  drohenden  Unheil  entronnen  sei;  die  beiden  Brüder  aber  wären 
durch  grausen  Wechselmord  gefallen.  (IL  Epeisodion  v.  792 — 819).  In  dem  nun  fol- 
genden kurzen  III.  Stasimon  (v.  819 — 861)  führt  der  Chor  den  Gedanken  aus,  dasg 
jetzt  der  finstere  Fluch  am  Geschlechte  des  Oedipus  sich  vollendet  habe,  woran 
er  die  Aufforderung  knüpft,  den  beiden  Brüdern  Klagelieder  ertönen  zu  lassen.  Die 
Exodus  (v.  861  bis  zum  Schluss)  enthält  den  durch  Anapäste  des  Chors,  welche  das 
Auftreten  der  Antigone  und  Ismene  ankündigen,  eingeleiteten  Threnos.  Die  vier  ersten 
Syzygien  desselben  vertheilen  sich  unter  die  beiden  Halbchöre;  an  dem  letzten  Theile 
desselben  von  v.  961 — v.  1003  betheiligen  sich  Antigone,  Ismene  und  der  Chor.  Mit 
Recht  macht  Westphal  darauf  aufmerksam,  dass,  „wie  in  den  Persern  Xerxes,  so  in 
den  Septem  die  beiden  Schwestern  während  des  ganzen  Verlaufes  des  Stückes  der 
Handlung  fremd  bleiben  und  erst  als  Theilnehmer  am  Threnos  auftreten".*) 

2.  Das  Stück  ist  höchst  symmetrisch  angelegt  und  namentlich  zeigt  sich  diese 
Symmetrie  in  den  sieben  Redepaaren,  welche  das  IL  Epeisodion  bilden,  wie  dieses 
Ritschi  zuerst  nachgewiesen  und  Westphal  weiter  ausgeführt  und  begründet  hat.  ^) 
In  demselben  wird  einerseits  der  Character  des  Eteocles  ausführlich  entwickelt  und 
dargestellt,  andererseits  werden  auch  die  feindlichen  Heerführer  mit  kurzen,  anschau- 
lichen Worten  gezeichnet.  Eteocles  erscheint  durchweg  als  ein  ausgezeichneter  Herr- 
scher, voller  Muth  und  Tliatkraft,  Tapferkeit,  Umsicht,  Bejsonnenheit  und  edler  Regen- 
tentugend. Zum  Kampfe  gegen  den  Bruder  entscheidet  er  sich  aus  Liebe  zum 
Vaterlande,  gegen  welches  sich  Polynices  mit  auswärtigen  Feinden  verbunden  hat, 
indem  er.  auf  die  Dike  vertraut,  die  dem  Verräther  der  Stadt  nimmermehr  zur  Seite 
stehen  kann.  Trefflich  hat  der  Dichter  den  Contrast  mit  dem  weiblichen  Character 
des  Chors  benutzt,  um  die  Energie  und  den  thatkräftigen  Willen  des  Königs  in 
helleres  Licht  zu  stellen.  Während  so  Eteocles  eine  durch  und  durch  grossartige 
Natur,  edel  und  ohne  Schuld  ist,  erscheint  der  Character  des  Polynices  hierzu  in 
geradem  Gegensatze.  Schon  von  früher  Jugend  an  hatte  er  sich  unverträglich  gezeigt 
und  ungerecht.  Er  war  es,  der  nach  des  Vaters  Tode  durch  seinen  edlen  Bruder 
nach  Theben  berufen  mit  demselben  bei  der  Theilung  der  Schätze  in  Streit  gerieth 
und  sich  in  Folge  davon  nicht  entblödete,  feindliche  Heerhaufen  gegen  die  Vaterstadt 


»)  Vgl.  Westphal,  Proleg.  p.  129  flF. 

2)  F.  Ritschi,  der  Parallelismus  der  7  Redepaare  in  den  Sieben  gegen  Theben 
Jahrb.  77  p.  761—801.  —  Westphal,  Proleg.  p.  200. 


—  Jahn'8 
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zu  führen,  um  Rache  an  seinem  Bruder  zu  nehmen.  Sein  ganzes  Auftreten  ist  über- 
müthig,  sein  Charakter  hart  und  sein  Sinn  grausam.  Unter  wilden  Verwünschungen 
auf  die  Stadt  droht  er  die  Mauern  zu  ersteigen  und  dem  eigenen  Bruder  Tod  oder 
Verbannung  zu  bereiten.  Von  den  übrigen  feindlichen  Anführern  ist  es  der  Held 
und  Seher  Amphiaraus,  dessen  Bild  der  Dichter  mit  besonderer  Vorliebe  geschildert 
hat.  Die  lyrischen  Partien  des  Stückes  sind  voll  edler  Gedanken  und  von  künstlerisch 
vollendeter  Formschönheit. 

3.  Die  Idee  der  Trilogie  bildet  der  Gedanke,  dass  alter  Frevel  bis  in  das  dritte 
Geschlecht  fortwirkt,  wie  dieses  der  Dichter  in  den  Septem  V.  741  ausspricht: 
naXacyevij  yog  Xiyo)  TiaqßaaCav  iafionoivov  aiwva  (T  ig  rgCrov  fuvei.  In  dem  Schlussstück 
der  Trilogie,  den  „Sieben  gegen  Theben"  wird  speciell  nachgewiesen,  wie  der  ver- 
derbliche Kampf  der  beiden  Brüder  Eteocles  und  Polynices,  der  mit  dem  Untergänge 
derselben  endigt,  eine  Folge  des  Ungehorsams  des  Laius  gegen  Apollo  und  der 
Flüche  des  Oedipus  ist,  indem  somit  gewissermassen  „die  Motive  der  beiden  vorher- 
gehenden Stücke  zusammengefasst  werden.')  Durch  das  Schicksal  der  beiden  Brüder 
aber  ist  auch  die  That  des  Ahnherrn  gesühnt  und  der  Fluch  des  Oedipus  erfüllt. 
Dieses  beweisen  klar  die  Worte  des  Chors  v.  938.  mTravTai  (T  ixM,  iv  öi  yac(f  ^6a 
9>ovogvT(p  fiificxTac.  und  v.  960  &volv  xQaTrjaag  iXrj^e  daCßoyv.  Weitere  Verwickelungen 
und  fernere  Nachwirkungen  der  Sündenschuld  schliesst  der  Dichter  ausdrücklich  mit 
diesen  Worten  aus.  Hiernach  ergiebt  sich,  dass  alle  Anspielungen  auf  neue  Leiden, 
die  dem  Geschlechte  des  Oedipus  bevorstehen,  von  vornherein  verdächtig  sind  und 
spätere  Interpolation  verrathen.  — 

4.  Am  klarsten  tritt  die  Idee  der  Trilogie  im  II.  Stasimon  der  „Sieben  gegen 
Theben''  hervor,  welches  ich  desshalb  im  Folgenden  einer  näheren  Untersuchung 
unterziehen  will.  Um  aber  dasselbe  richtig  auffassen  und  verstehen  zu  können,  bedarf 
es  eines  tiefern  Eingehens  auf  die  Composition  desselben.  Es  ist  nun  eine  der 
interessantesten  und  für  die  Kritik  des  Aeschylus  wichtigsten  Entdeckungen  Westphals, 
dass  alle  Chorika  des  Dichters,  sofern  sie  nicht  als  xoQcxd  dfiocßaia  unter  Halbchöre 
vertheilt  sind,  in  ihrer  stofflichen  Anordnung  die  Compositionsmanier  der  Terpan- 
drischen  Nomenpoesie  zeigen.  2)  Der  Nomos  des  Terpander  bestand  aber  aus  7 
Theilen  und  zwar  aus  dem  ngoocficov,  der  dQX»j  (dem  lyrischen  Anfange),  der  xazargond 
(dem  lyrischen  Uebergange),  dem  oing>alog  (dem  epischen  Mittelpunkte),  der  fiera- 
xajarqond  (dem    lyrischen  Uebergange    zum   Schlüsse),  der  (UpQaylg   (dem    lyrischen 
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»)  Vgl.  S.  W.  Teoffel  in  Pauly,  Realenc.  s.  v.  Aeschylus. 
«)  Vgl.  R.  Westphal,  Proleg.  zu  Aeschylus  p.  69  ff. 
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Schlüsse)  und   dem  i'^oScov  oder  imXoyog.^)    Es  finden  sich  nun  zwar  nicht  in  allen 
Chorgesängen  des  Aeschylus  sämmtliche  7  Theile  des   Nomos  ausgebildet;*)  häufig 
fehlen  das  Prooemium  und  der  Epilogus,»)  nicht  minder  seilen  die  lyrischen  Uebergange; 
wesentlich  ist  blos  die  trichotomische  Gliederung,  so  zwar,  dass  das  Hauptthema  in 
der  Mitte  steht  und  von  zwei  in  Beziehung  auf  den  Gedankeninhalt  correspondirenden 
Theilen  umschlossen  wird.    Der  Omphalus  ist  nur  selten  bei  Aeschylus  episch;*)  in 
der  Regel  enthält  er  den  „ethischen  oder  dogmatischen  Grundgedanken,  welcher  sich 
für  den  Dichter  aus  der  dargestellten  Handlung  ergibt".    Den  Grundgedanken  des  in 
Frage  stehenden  Chorliedes  bildet  die  Furcht  um  das  Schicksal  des  Königs  und  der 
Stadt.    Derselbe  wird  in  dvr.  y  und  mq,  cT,  welche  somit  den  Mittelpunkt  des  Liedes 
bilden,   näher  ausgeführt.     Die  Woge   des  Unglücks  braust  heran  einem  Meere  ver- 
gleichbar; während  die  eine   sinkt,  thürmt  sich  dreifach  die  andere   empor,  bis  sie 
donnernd  über  der  Stadt   zusammenschlägt.     In  Mitten    gewährt   nur   noch  geringe 
Abwehr  die  schützende  Mauer.     Ich  fürchte  aber,  zugleich  mit  dem  Herrscher  sinkt 
die  Stadt;  denn  es  wird  sich  vollenden;  schwer  ist  die  Abwehr  alter  Flüche.    Wenn 
aber  das  Verderben  hereinbricht,  dann  geht  es  nicht  vergeblich  vorüber.    Ueber  Bord 
stürzt  das   Glück  der  erfindsamen  Menschen,   wenn   es  allzusehr  sich  häufte.      Die 
Furcht,  welche  der  Chor  um  König  und  Stadt  hat,  begründet  derselbe  somit  durch 
zwei  Gedanken:    1)  schwer  ist  es,   alte   Flüche  abzuwenden;  2)  allzugrosses  Glück 
ruft  das  Unglück  herbei.     Die  alten  Flüche  sind  aber  die  Verwünschungen,  welche 
Oedipus  über   seine    Söhne  aussties,    während    sich  das    allzugrosse   Glück  auf  den 
Zustand  der  Ruhe  und  des  Friedens  bezieht,  welchen  Theben  nach  der  Katastrophe 
des  Oedipus   unter  der  weisen    und   segensreichen  Regierung  des  Eteocles    genoss. 
Diese    gewissermassen    in   dogmatischer  Form    ausgesprochenen  Sätze   beweisst   der 
Dichter  in  dem   folgenden  Schlusstheile,  der  Sphragis,  in  umgekehrter  Reihenfolge, 
indem  er  zunächst  den  letzten  Gedanken  an   dem  Schicksale   des  Oedipus  darlegt. 

>)  Bei  Sophocles  findet  sich  nur  ein  einziges  Chorikon,  in  welchem  die  Terpandrische  Com- 
positionsweise  erscheint;  es  ist  dieses  die  Parodos  des  Oedipus  Rex  (Westphal,  Proleg.  97),  welche 
eine  durchaus  alterthüm liehe  Kunstform  repräsentirt  und  in  die  beste  Zeit  der  chorischen  Lyrik  fäUt 
Die  Composition  des  Liedes  ist  folgende. 

Archa.    atq.  d.    Hymnodische  Anrufung  des  Apollo. 

{Katatropa.    avx,  a.    Bitten  um  Abwehr. 
Omphalos.    axQ.  ß'.    avz.  /?'.    Schilderung  der  Pest. 
Metakatatropa.    ciq.  y.    Bitten  um  Abwehr. 

Sphragis.    atn.  y.    Hymnodische  Anrufung   des  Apollo,   der  Artemis   und 

des  Bacchus. 
*)  Parodos  der  Schutzflehenden. 
')  Parodos  der  Perser. 
^)  L  Stasimon  der  Schutzflehenden. 
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Kein  Mensch  war  beglückter,  als  er,  da  er  die  männerraubende,  verderbliche  Sphinx 
bezwungen  hatte.  Als  indessen  in  des  Vollsglücks  Wahn  ihm  die  Augen  geöffnet  waren 
und  er  erkannt  hatte,  welch'  grau'nvollen  Bund  er  geschlossen,  da  veräbte  er  doppelten 
Frevel;  mit  der  Hand,  die  den  Vater  getödtet  hatte,  blendete  er  sein  Auge  und 
sandte  über  die  Söhne  zornschwere,  bittere  Flüche  herab,  die  furiengleich,  wie  ein 
Jagdhund  an  das  verwundete  Wild  sich  hängt,  die  Söhne  zu  grauser  That  antreiben, 
um  das  Reich  mit  stahlbewehrtem  Arm  zu  loosen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  in  der 
Sphragis,  beweist  der  Dichter  in  der  Archa,  welche  avr.  «',  mq.  §f,  dvr.  ^ ,  <JtQ.  y 
umfasst,  den  Grundgedanken  des  Liedes,  der  in  dem  Omphalos  ausgesprochen  ist, 
durch  zwei  Gründe :  1)  der  verderbliche  Bruderkampf,  welcher  sich  soeben  entsponnen 
hat,  bewegt  mein  Herz  mit  Furcht;  2)  begangener  Frevel  herrscht  fort  bis  in  das 
dritte  Geschlecht.  Laius  hat  dafür  gebüsst,  Oedipus  ist  demselben  zum  Opfer  gefallen, 
und  auf  dessen  Söhne,  Eteocles  und  Polynices,  lauert  jetzt  das  schwarze  Verderben.  — 
Das  Prooemium  {axq.  a)  enthält  eine  kurze  Darstellung  der  Gefühle,  von  denen  die 
Jungfrauen  bewegt  werden.  Ich  bin  in  Angst,  so  singt  der  Chor;  die  stammvertilgende 
Gottheit,  die  Erinys,  welche  des  Vaters  Flüche  heraufbeschworen  haben,  sie  naht, 
um  die  Verwünschungen  des  Oedipus  zu  vollstrecken.  Der  verderbliche  Bruderzwist 
aber  regt  sie  auf.  Der  Epilog  wiederholt  in  kürzester  Form  diesen  Gedanken: 
wv  dh  TQE(X),  fxij  TsXifTij  xainiptTiovg  *EQtvvg.  Somit  tritt  also  folgende  scharf  umgränzte 
fünftheilige  Composition  des  Liedes  hervor.  •) 

I.  IlQooCfuov.    GtQ.  a.    Des  Vaters  Flüche  wird  die  Erinys  vollstrecken. 

II.  'Agxd. 

dvT,  a.    Die  Brüder  beginnen  gegen  einander  den  verderblichen 
(ng.  ß^.    Kampf. 

dvT.  ^,    Der  alte  Frevel  wirkt  fort  bis  ins  dritte  Geschlecht. 
ütq.  y, 

dvT.  y.    Furcht  um   den  Herrscher  und  um  die  Stadt;    denn 
(sxq,  S,    1)  alte   Flüche    sind    schwer   abzuwenden;    2)    allzu 
grosses  Glück  ruft  das  Unglück  herbei. 


l 


1. 


2. 


III.  'OfjiipaXög. 

IV.  2(pQayig. 


1. 


dvr.  cT.    Das    Schicksal    des    Oedipus    beweist,    wie  auf  das 

(rrg.  b.    Glück  das  Unglück  folgt. 

dvr.  e.    Der  Vater  hat  die  Söhne  verflucht. 


V.  'EmXoyog.     Die  Erinys  wird  die  Flüche  vollenden. 


>)  In  etwas  anderer  Weise  fasst  Westphal  die  Composition  des  Liedes  auf.    Vgl.  Proleg. 
zn  Aeschylus  p.  114. 


I 


^ 


rt^r 


) 
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5.  Nachdem  ich  nun  so  das  Chorlied  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  seine 
Composition  und  seine  Stellung  im  Drama  betrachtet  habe,  will  ich  dasselbe  im 
Einzelnen  einer  eingehenden  Untersuchung  unterziehen,  indem  ich  gelegentlich  einige 
verdorbene  Stellen  aus  anderen  Tragödien  des  Dichters  behandele. 


ifTQ.  a 


mg)Qixa  rdv  wlsaCoc- 

xov  -i^eov,  ov  ^eoig  dfxoCav, 
navaXa^,  xaxöfiavrtv, 
TtazQog  evxraCav  ^gcvvv 
reXiacu  rag  TieQidvfwvg 
xardgag  ßXaipupQOvog  OlSiTiöSa' 
TzacdoXsTWQ  ^  egig  dS'  otqvvec. 


720 


725 


dvT.  a\     l^ivog  6e  xXiJQOig  iTtcvoo- 

fiq  xdXvßog  2xvdxav  änotxog, 
xredvayv  XQrumTodcUxag 
TUXQog,  (»fi6g)Qayv  aCöaqog,  730 
Xi^ova  vaiecv  ^ThjXag, 
OTiocrav  xal  (pi>cfievoiac(v)  xatixBiv, 
Tcov  fieydXiov  ttcSccov  dfiotqovg, 
V.  719.  mXeoCocxog  heisst  die  Furie,  weil  sie  den  ganzen  Stamm  des  Oedipus  zu 
vernichten  droht,  v.  720.  ov  ^eolg  ofwCav  —  die  übrigen  Gottheiten  spenden  Glück 
und  bringen  dem  Menschen  Heil,  nag  ydg  ^edg  dya^notog'  d^eol  yäg  ^SorrJQeg  id(ov^ 
schol.  Vgl.  Hom.  Od.  ^,  325.  Hesiod.  Theog.  46.  Find.  Pyth.  I,  79.  ix  ^sdhf  yoQ 
fiaxaval  naaac  ßgoreaig  dgeralg.  Desshalb  warnt  auch  Solon  (fgt.  11.  Bergk):  d  6h 
nenov^are  Xvyqd  Sc  vfuriQtiv  xaxozT^ra,  fiTJ  rc  ^€oZg  rovrarv  fwcgav  i7Tafig)eQ€T€.  Aehnlich 
heisst  es  Homer.  Od.  «',  32.  m  tiötioc,  olov  Srj  w  ^sovg  ßqotol  aircoarvTar  i^  vf^icov 
yoQ  (paac  xdx  ifi^vac,  ot  Sh  xal  avrol  atpyat  draa^aXCijücv  vnkq  fjioQov  dlye  ixovaw. 
Denselben  Gedanken  spricht  Aeschylus  aus  Prom.  1072.  nri$h  nqog  drrig  d^qad^elaai. 
fiifuprjtf^e  n^v,  firide  nox  einrii^"  (üg  Zevg  vfiäg  stg  drigooTnov  Tiijfji  elcrsßaXsv.  —  v.  721. 
TtavaXa^  darf  nicht  mit  xaxöfmvrtv  verbunden  werden,  da  beides  Adjective  sind. 
xaxofxavnv  bezieht  sich  auf  den  Traum  des  Eteocles.  Vgl.  v.  709.  i^i^eaev  ydg  OUCtwv 
xaTevyfxara'  äyav  (T  dXrji^stg  ivvTrvCwv  (pavraafidTayv  oxpug,  Ttarqt^ayv  x^juötcov  SariJQCoc, 
Richtig  sagt  der  Scholiast:  tiJv  im  xaxolg  dXr^^evovtfav  d  ydq  sine  vvictaDQ,  mvra  xal 
iyivezo.  —  xaxöfiavug  =  fidvrcg  xaxwv.  Vgl.  Hom.  II.  I,  106.  —  v.  722.  naTQog  evxrauzv 
ISgtvvv  —  rlv  cm^v^aro  OiSinovg  iX^elv  rolg  iavtov  natat.  schol.  „Oedipi  patris  diris  excita- 
tam."  Herrn.  Vgl.  Sept.  841.  nargöd^ev  evxxaCa  q>dTcg.  Hermann  nimmt  mit  Unrecht  an 
der  Verkürzung  des  ac  in  evxraCav  Anstoss.  Vgl.  v.  841,  wo  evxraCa  (pdrig  dem  vorher- 
gehenden Oldtnov  r  dgd  entspricht.  —  v.  723.  reXeaac  ist  abhängig  von  7teg>Qcxa.  — 
Tte^Qixa  ravTTjv  xal  nroovfiac   reXeaac  xal  nXriQiaaai  rag  ögycXovg  xardqag  rov   OidCnoSog 

Tov  xaraßXaßevrog   xarä  r^v  (pqövriaiv  Scd  ro  nagavöjiMog  avveX^ecv  rQ  fir^rgC.    schol.  

mgi^fwvg  xardgag  wird  näher  erläutert  durch  v.  786  imxörovg  rgcHpäg.  —  v.  725. 
ßXaipCg>Qovog  OiScnöSa  Med.  OlSmoSa  ßXaipig>Qovog  Triclinius.  ßXaxpC^gayv  heisst  Oedipus, 
weil  er  sein  Wissen  und  Erkennen  über  das  göttliche  Wissen  stellte;  darin  zeigte 
sich  die  vßgcg  desselben,    welche  ihre  Strafe  in  dem  Augenblicke  fand,    als  er  zum 
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richtigen  Erkennen  gekommen  war.  —  v.  726.  iqia^  M.  m.  pr.  iqiq  a^  von  zweiter 
Hand,  vifieccg  <f  ohne  Grund  Heimsoeth.  Unrichtig  fasst  der  Scholiast  hier  igig  =» 
'BQivvg'  ixfi4xiv€i>,  disyeigec  rovg  ddeX^ovq  xar  dXXrjXcov.  schol.  B.  Es  ist  vielmehr  von 
dem  Zwiste  zu  verstehen,  der  sich  zwischen  den  Brüdern  erhoben  hat  und  sie  ver- 
derben wird.  —  V.  727.  xXrjgoig  M.  xXfjgovg  Victor.  —  ^ivog  xdXvßog  wie  v.  942.  nixQog 
XvtiJQ  vecxia/v  6  novrtog  ^elvog  ix  nvqog  av&elg  dTixTÖg  ffCdagog.  —  x^^^ß^g  =  X^A^V-  ^  g^» 
Steph.  Byz.  xaXvßoKJc  ngög  vöwv  'Aqihsvioc  ofiov  vaiovm.  Eurip.  Alk.  980.  röv  iv  x^^v- 
ßocac  Safid^eig  av  ßi<}  (fiSr^gov.  Hesych.  ;faAi'j3o^  •  idvog  rrjg  2xvd^cag,  onov  aiSrjgog  yiyvExav  — 
incvwiLi^  xXrJQOvg  =  imaxonel  „sortitionem  inspicit.'*  Vgl.  Eum.  310.  Xi'S^at  Xdxrj  rä  xax  dv- 
dqwnovg  tag  intvwfiq.  (frdffcg  dfxd.  Soph.  Philoct.  167.  ovSe  riv  avri^  Tmicüva  xaxwv  im- 
vayfittv.  —  2xvdwv  M.  2xv^äv  Dind.  Vgl.  Choeph.  v.  160.  JSxvd^ixd  t  iv  x^Qocv  rraXivrov 
iv  iQY(p  ßiXri  'mndXXiav  ^Agi^g  — ,  wo  vermuthlich  ivegycHg  zu  lesen  ist,  während  ^r  ^QY(p 
aus  der  beigeschriebenen  Erklärung  (iv  reo  ^(?y«,  iv  tm  ßdXXecv.  —  (n>v  egya)  ndXXurv, 
o  i(m  firi  fiövov  g^igctyv,  dXXd  xal  ngdtrayv)  in  den  Text  gedrungen  zu  sein  scheint.  — 
V.  728.  xredvmv  x^iW«TO(Jßtraf  mxgdg  —  Vgl.  v.  941  und  v.  815.  ol  ^  im<ndTm  Sitfoeo 
ötQorr^ym,  SUXaxov  a(pvQr^XdT(p  2xvihi  aiSrJQw  xrrjfidjoyv  nafiTrr^acav.  —  v.  731.  ;f^va  vateiv 
SiajnijXag  sc.  avrovg.  SiaTnjXag  Sid  xXrjgov  Sovg.  schol.  B.  eigentl.  durchschütteln,  dann 
durch  das  Loos  zuertheilen.  —  OTToaav  xal  (pd-tfievocat  (v)  xarix^cv,  rtav  fuydXayv  neSCoyv 
dfWCQOvg.  Zu  der  Structur  vergleicht  man  gewöhnlich  Soph.  0.  C.  786.  ictcv  Sk  nai<sC 
Toig  ifwldi  tilg  ifxrjg  x^^^og  Xaxslv  waovrovy  ivd^avetv  fiovov.  —  ivifavetv  fiövov  ist  hier 
Folgesatz  von  einem  zu  ergänzenden  oaov  abhängig.  Aehnlich  könnte  man  an  unse- 
rer Stelle  oTTÖaav  x.  x.  X.  als  Folgesatz  auffassen ;  indessen  ist  dann  g)d-cfiivoiai  ver- 
dächtig, da  wir  doch  entsprechend  dem  dfioigovg  —  fp^cfiivovg  erwarten,  wie  dieses 
Stanley  hervorhebt,  der  (pi^cfiivovg  ye  vorschlägt,  was  metrisch  falsch  ist.  Hermann 
erklärt  (p^cfxivocg  durch  onöot^v  SiandXXet  xal  (f^vfxivoig  xaxexecv,  während  er  das 
folgende  mit  SiaTnjXag  xoaavxr^Vy  oitTre  avxovg  xaxsxetv  avxrpf  dfioigovg  xwv  fisydhav  neSCoyv 
erläutert.  Ein  solcher  Wechsel  der  Structur  ist  zwar  nicht  ohne  Beispiel,  aber  doch 
sehr  hart,  und  zudem  ist  der  so  entstehende  Gedanke  keineswegs  richtig.  Es  ruft 
doch  nicht  bloss  das  Eisen  den  Tod  hervor,  sondern  es  müssen  die  Worte  ÖTTÖaav 
X.  X.  X.  einen  allgemeinen  Gedanken  enthalten,  aus  welchem  der  vorher  genannte 
specielle  Fall  ;f^ra  vaCecv  SiaTirjXag  seine  Deutung  erhält.  Die  ursprüngliche  Ver- 
derbniss  der  Stelle  scheint  nun  in  xaC  zu  liegen,  welches  hier  gar  keine  Bedeutung 
hat.  Ohne  Zweifel  stand  hierfür  det.  Haben  wir  dieses  restituirt,  so  ergibt  sich  die 
Verbesserung  des  fehlerhaften  tp^ifiivoiav  (v)  xaxix^cv  in  (pdtfiivovg  avyxaxixHv  von 
selbst.  Zu  dem  Gedanken  vgl.  v.  947.  ^^owtt  fxolgav  Xaxovxeg,  w  fxiXeoc,  Siodöxoyv 
Mx^oyv  vTTo  Sh  a(ßfiaxc  yäg  nXovxog  dßvfsaog  ^fnai.    So  hat  oft  ein  ursprünglicher  leichter 
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Schreibfehler  andere  Verderbnisse  zur  Folge.  Zum  Belege  hierfür  will  ich  einige 
Emendationen  zu  den  Scriptores  historiae  Augustae  mittheilen.  Flav.  Vop.  Aur.  1. 
cui  (Junio  Tiberiano)  cum  ego  respondissem,  neminem  a  me  Latinorum,  Graecorum 
aliquos  lectitatos,  dolorem  gemitus  sui  vir  sanctus  per  haec  verba  profudit  —  Peter 
findet  gemitus  verdächtig  und  bemerkt:  ^dolorem  gemitus  sui  non  intelligo;  fort,  dolorem 
ingemiscens^.  —  Der  Fehler  steckt  in  dolorem,  wofür  mit  leichter  Aenderung  „ardorem 
gemitus  sui**  zu  schreiben  ist  „die  Heftigkeit  seines  Schmerzes.*  Am  Schlüsse 
dieses  Kapitels  findet  sich  die  Angabe  des  Flavius  Vopiscus,  dass  er  die  Vorschrif- 
ten des  Tiberianus  befolgt  habe,  und  es  empfiehlt  sich  derselbe  schliesslich  dem 
Wohlwollen  des  geneigten  Lesers.  Nun  ist  klar,  dass  dieser  Zusatz  hier  so  unpassend 
als  möglich  ist.  Das  Gespräch  zwischen  Tiberianus  und  Flavius  Vopiscus  wird 
nämlich  im  2.  Kapitel  fortgesetzt;  es  dreht  sich  hier  um  Trebellius  PoUio  und  seine 
Glaubwürdigkeit.  Flavius  Vopiscus  entschuldigt  denselben  mit  der  Bemerkung,  dass 
es  beinahe  keinen  Geschichtsschreiber  gebe,  der  durchaus  zuverlässig  sei.  Hieran 
knüpft  Tiberianus  die  Bemerkung:  „Propterea  scribe,  ut  libet,  securus,  quod  velis, 
dices,  habiturus  mendaciorum  comites,  quos  historicae  eloquentiae  miramur  auctores.** 
Augenscheinlich  gehört  nun  hierhin  die  Angabe  des  Flavius  Vopiscus,  wie  er  sein 
Werk  ausgeführt  habe.  Desshalb  sind  an  den  Schluss  des  zweiten  Kapitels  nach 
^auctores"  die  Worte  zu  setzen,  welche  jetzt  am  Ende  des  ersten  Kapitels  gelesen 
werden:  Parui  Tiberiani  praeceptis;  accepi  libros  Graecos  et  omnia  mihi  necessaria 
in  manum  sumpsi,  ex  quibus  ea  (so  Peter  statt  et),  quae  digna  erant  memoratu,  in 
unum  libellum  contuli,  tu  velim  meo  muneri  boni  consulas  et,  si  hoc  contentus  non 
fueris,  lectites  Graecos,  linteos  etiam  libros  requiras,  quos  Ulpia  tibi  bibliotheca, 
cum  volueris,  ministrabit.  —  ibid.  c.  6.  Sed  ut  haec  et  talia  omittamus,  fuit  decorus 
ac  gratia  viriliter  speciosus,  statura  procerior.  —  gratia  viriliter  speciosus  kann  nicht 
richtig  sein;  wir  haben  offenbar  die  Worte  anders  abzutheilen  und  zu  lesen  „ac 
gratia  virili  perspeciosus".  —  ibid.  c.  9.  heisst  es  in  dem  Briefe  des  Kaisers  Valerian 
an  Ceionius  Albinus  von  Aurelian:  ille  liberator  Illyrici,  ille  Galliarum  restitutor,  ille 
dux  magni  totius  exempli.  Was  hier  „totius"  heissen  soll,  verstehe  ich  nicht.  Ohne 
Zweifel  ist  totius  aus  toti  exercitui  corrumpirt.  —  2  Gall.;  heisst  es  in  ähnlicher 
Weise  von  den  Söhnen  des  Macrian:  quod  liberi  ejus,  fortissimi  juvenes,  tota  mente 
in  bellum  ruebant,  ut  essent  legionibus  exemplo  ad  omnia.  ibid.  c.  17.  Gothi  a  Thra- 
ciis  amovendi.  eorum  enim  plerique  Haemimontum  Europamque  vexant,  qui  te 
pugnante  fugerunt.  Statt  Europamque  muss  nothwendig  Rhodopamque  gelesen  werden. 
Vgl.  ibid.  c.  31.  Verum  ideo  Aurelianus,  ut  erat  paratus,  e  Rhodopa  revertit.  — 
ibid.  c.  27.  nam  eins  quoque  epistulae  exemplum  indidi.    Peter  klammert  nam  ein; 
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es  ist  indessen  „iam  eins  quoque  epistalae  exemplum  indidi"  zu  schreiben.  —  Flav, 
Vop.  Tac.  2.  Dicenda  est  tarnen  causa  tarn  felicium  morarum  et  speciatim  in 
monumentis  publicis  inserenda  eadem  posteros  humani  generis  stupenda  moderatio, 
et  discant,  qui  regna  cupiunt,  non  raptnm  ire  imperia,  sed  mereri.  —  eadem 
ist  verdorben.  Peter  meint  ea  et  posteris;  die  handschriftliche  Ueberlieferung  führt 
indessen  auf  ea  demum  posteris.  In  ähnlicher  Weise  leiten  die  bei  Treb.  Poll.  2  Gall. 
11.  in  den  Handschriften  aufbewahrten  räthselhaften  Züge  in  sceptus  auf  ein  ur- 
sprüngliches axwnnxcog.  —  Vulc.  Gallic.  Avid.  Cass.  8 dicens,  meruisso  Ncronem, 

debuisse  Caligulam,  Othonem  et  Vitellium  nee  imperare  voluisse.  —  Casaubonus  liest 
valuisse,  Mommsen  voluisse  —  imperare  debuisse.  Unstreitig  stand  imperare  meruisse. 
—  Ael.  Spart.  Did.  Jul.  4.  e  Senatu  in  Capitolium  pergenti  populus  obstitit,  sed 
ferro  et  vulneribus  et  pollicitationibus  aureorum,  quos  digitis  ostendebat  ipse  Julianus 
nt  fidem  faceret,  summotus  atque  depulsus  est.  Durch  vulneribus  wird  ungefähr  das- 
selbe bezeichnet,  wie  durch  ferro;  daher  halte  ich  das  Wort  für  verdorben  und  lese 
verberibus.  —  ibid.  9.  obiecta  est  etiam  superbia,  cum  ille  etiam  in  imperio  fuisset 
humillimus.  Diese  Worte  enthalten  einen  Widerspruch  mit  dem,  was  der  Schriftsteller 
vorher  über  die  Regierung  des  Didius  Julianus  berichtet  hat.  Augenscheinlich  blieb 
durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  nach  „est  etiam''  der  nothwendige  Zusatz  „in 
imperio"  aus,  welche  Worte  dann  irrthümlich  in  der  folgenden  Zeile  nachgetragen  sind, 
wie  dieses  das  zweite  überflüssige  etiam  beweist.  Daher  ist  zu  lesen:  obiecta  est 
etiam  in  imperio  superbia,  cum  fuisset  humillimus.  „Auch  tadelte  man  den  Stolz, 
welchen  er  während  seiner  Regierung  an  den  Tag  legte,  da  er  doch  früher  sehr 
unterwürfig  gewesen  war." 


tnQ.  ßf.     inecSdv  avToxTÖvcoaiv  m.  pr. 
(avTol  xrdvwaiv  rec.^ 
avToödixToc  i^dvwaif  735 

xal  x^ovia  xövig  m{] 
fieXaiLinayeg  aifua  (potviov, 
rig  äv  xa^agfia  noQOi, 
rCg  äv  (ftpe  kovaecsv;  oJ 
novot  Sofioyv  vioc  naXaiolai  (v)  avfxfjii' 
yelg  xaxolg.  740 


dvT,  ß'.     naXatyevij  ydg  Xey(o 

Ttagßaaiav  ioxv7ro(c)vov' 
aiwva  6*  ig  tqitov  (.Uvw 
ÄTiöXXwvog  evre  Ad'Cog 
ßi^,  rglg  elnovrog  iv  745 

lH€aoin(pdXoig  Jlvi^ixolg 
XQy](TTr^qioig  i>vdaxovia  yivvag  äreQ 
aoj^ecv  noXiv, 


V.  734.  avToxToviüg  Triclinius.  —  avroxTovoc  xavroSdixToc  ohne  Grund  Heimsoeth;  avro- 
UCxToc  hat  active  Bedeutung,  wie  Choeph.  v.  23.  xodg  nQOTto^nog.  Die  Lesart  der  Jün- 
gern Hand  avrol  xrdvwatv  ist  aus    dem  Scholion    entstanden.    —    v.   736.    x^^'*«  M. 
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Der  metrische  Fehler  liegt  klar  zu  Tage,  da  hier  die  Messung  -  -  ^  -  erfordert  wird. . 
Aus  der  Glosse  des  Hesychius  yafa*  r^  xörcg,  xal  i]  y^  schreibt  Hermann  ycua;  indessen 
hätte  sich  derselbe  nicht  auf  Hesychius  berufen  sollen,  da  dort  yata  Substantivum 
ist  und  erst  durch  Hermann' s  Aenderung  yaux  xövcg'  t)  yrj  Adjectivum  wird.  Eher 
konnte  er  Aeschyl.  Suppl.  150  zitiren  tov  ydtov  x.  t.  X.  Weil  schlägt  vegzega  vor, 
Heimsoeth  xal  xovtg  x^vca  und  in  der  Antistrophe  am  t*  ig  rghaTOV.  Indessen  sind 
alle  diese  Aenderungen  unbegründet.  Der  Scholiast  des  Med.  erklärt:  orav  fiivrot  avrovg 
xrdvoiac  xal  y  TTargom  avTiov  xovtg  mrj  t6  aofna,  ug  dv  rö  fivaog  avTwv  dnoxaddqxi;  ^ 
oxav  6  iregog  aTwxreCvag  avrög  C^fff^  ug  avTOv  xai^dgtj  tov  fivaovg;  idv,  ^alv,  ^  nargca 
Y^  mn  To  avTiüv  alfia  .  .  .  Das  letzte,  von  dem  2.  Scholiasten  herrührende  Scholion; 
ist  unvollständig;  der  darauf  folgende  Zusatz  „ev^ev  xal  avTOX^ovag  <pa^iv^  lührt  von; 
dem  Epitomator,  der  die  verdorbene  Lesart  x^ovca  vor  Augen  hatte.  Vgl.  Hesych. 
X^ovtovg  'IvaxCSag'  avvoxi^vag  xal  ovx  iirijXvSag.  Im  üebrigen  erklären  die  Scholiasten 
einstimmig  das  fragliche  Wort  durch  narqc^a.  Dieses  beweist  aber  mit  Evidenz,  dass 
ursprünglich  im  Text  narQia  stand,  welches  Wort  der  2.  Scholiast  des  Med.  richtig 
aufbewahrt  hat.  So  sehen  wir,  dass  die  Fundgrube  der  Scholien  noch  immer  nicht 
erschöpft  ist.  Hierhin  gehört  auch  Sept.  v.  611  flf.  dvoaCocacv  cvfifuyeCg  —  d^Qaavaro-, 
(locac  dvÖQdaiv  ßuji  ^geväiv  —  teCvovac  Tzo^nr^v  tt^v  fiaxqdv  ndXcv  fxoXelv  —  äcög  d^eXovrog 
(Wyxaif^eXxvadTJaerai.  Med.  Statt  TidXiv  lesen  die  meisten  übrigen  Handschriften  Ttohv, 
Heimsoeth  xajumjv  tiJv  fiaxQav,  Weil  {ni}  ^axqdv,  während  andere,  wie  Dindorf,  den 
Vers  ausstossen,  ohne  dazu  die  geringste  Berechtigung  zu  haben.  Es  kömmt  vielmehr 
darauf  an,  denselben  richtig  zu  erklären  und  zu  emendiren.  Schütz  versteht  mit  Heath 
den  Ausdruck  ruvoim  7T0fjim}v,  x.  r.  X.  von  der  Flucht  der  Heerführer  und  übersetzt : 
qui  sua  seil,  stultitia  hoc  efficiunt,  ut  longa  via,  qua  veuerunt,  eadem  turpiter  seil, 
in  fugam  versi  revertantur.  Wie  viel  durch  diese  Deutung  in  den  Text  hineingetragen 
wird,  bedarf  keiner  weitern  Auseinandersetzung.  Stanley  erklärt  retvoDCt  TWfiTrijv 
durch  „longum  traiectum  et  deductionem  ad  inferos,  a  quo  Mercurius  animarum  de- 
ductor  „TTOHTialog"  dicitur.  Er  verbindet  also  unrichtig  Tr}v  fxaxQuv  mit  nofjiTtijVf  wie 
dieses  auch  von  Abresch  geschieht,  der  folgende  unmögliche  Structur  angibt:  ovzog 
de  6  fi.  avfx^yelg  rolg  dvoatotg  rolg  retvovac  ndhv  fioXelv  r>Jr  fxaxgdv  nofini^v  dcog  dilov- 
Tog  (Tvyxai^sXxvadijaeTac.  —  reCvovai  TioiJiTit'^v  ist  vielmehr  ebenso  gebraucht,  wie  im  La- 
teinischen tendere  iter,  cursum  und  bezieht  sich  auf  den  Heereszug  der  argivischen 
Fürsten  gegen  Theben.  Vgl.  Hesych.  Tiofimj-  etpodog.  Verdorben  ist  in  dem  Verse 
lediglich  ndXcv,  welches  in  keiner  Weise  passend  erklärt  werden  kann.  Wir  erwarten 
vielmehr  hierfür  ein  Substantivum,  mit  welchem  das  vorhergehende  rijv  fiaxqdv  zu 
verbinden  ist.     In  den  Jüngern  Handschriften  ist  nun  nohv  überliefert;  jedodi  passt 
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das  Wort   nicht   in    den  Zusammenhang.     Ben  Weg    zur   richtigen  Behandlung    der 
Stelle  zeigt  uns  der  Scholiast:  im  rijv  eig  "AiSrjv  dnoixCav  iXxwfiHjaerai  fxoXetv  rrjv  ivav-- 
%iav  TQ  eig  ^ÄQyog.    Wie  das  Scholion  uns  vorliegt,  ist  es  verdorben  und  augenschein- 
lieh  folgendermassen  zu  restituiren :  [(Tvv  rolg  tccvovüc]  im  t^  eig  ^Agyog  dnocxiav  iXxv- 
adr^OExac  fiolelv  t^  ivavtCav,  rijv  eig^^AiSr^v.    Dass  diese  Emendation  des  Scholions  richtig 
sei»  beweist  die  Glosse  bei  Brunck  »^ow  elg  tov  qSi^.    Allerdings  versteht  nun  der 
Scholiast   den  Ausdruck  reCvovai  nofuni^v  unrichtig  von    dem  Rückzuge  der  Fürsten 
nach  Argos;  indessen  ergibt  sich  mit  Bestimmtheit,   dass  derselbe  n^v  futxQdv  oSov 
fAoXeZv  las,  nämlich  eig  gSov.    Dass  oSog  häufig  von  dem  Wege  in  die  Unterwelt  ge- 
braucht wird,  ist  bekannt.     Vgl.  Soph.  Antig.  807  rdv  vedrav  666v  <nH%ov<sav.     Trach. 
874  ßsßrixe  rfjy  nawararr^v  oSwv.     Eurip.  Alk.  610.    v&rdtrjv  oSov.     Aehnlich  heisst  es 
Hör.  Od.  II,  17,  11.  supremum  carpere  iter  und   I,  28,   16.   calcanda  semel  via  leti. 
Catull.  III.  11  per  iter  tenebricosum.    Mit  dieser  Auffassung  der  Stelle  steht  auch 
das  Yerbum  ^vyxa^eXxvadTJaerac  in  engster  Verbindung,    welches  richtig  von  Heath 
»una  deorsum  trahetur"   erklärt  wird;  es  enthält  der  Ausdruck   eine  Anspielung  auf 
die  dem  Amphiaraus  bestimmte  Todesart.  —  v.  738.  xa^Qfia  mit  über  fxa  geschrie- 
benem 6v  Med.  xa&aQfxdv  oder  xaduQfiovg  die  übrigen  Handschriften.     Vgl.  Eum.  277. 
inc&rofMu  noXlovg  xa^agfxovg  —  ibid.  283.     ^oCßov  xa^fiolg  ^Xd&r^  xo^goxrovoig  und 
zu  dem  Gedanken  Sept.  v.  680.  —  v.  740.  növoc  Sofimv  veoc  —  Gemeint  ist  der  Kampf 
der  Brüder  gegen  einander  und  der  Krieg,    in  den   die  Stadt  verwickelt  ist.     Ohne 
zwingenden  Grund  schreibt  Heimsoeth  fiöx^oi.     Vgl.  Kruse  Schutzfleh.  p.   136,    wo 
die  Beispiele  für  die  ungenaue  Responsion  der  irrationalen  Thesen  aus  den  Supplices 
gesammelt  sind.  —  v.   743.   nagaßaaCav  wxvnocvov  Med.  nagßaaCav  Porson.  (Dxvnoivov 
wird  von  Hermann  vertheidigt;  indessen  macht  Weil  darauf  aufmerksam,   dass   das 
Beiwort  weder  auf  Laius,  noch  auf  Oedipus  passe.     Daher  vermuthet  derselbe  o^v- 
Tiocvov;  jedoch  beweist  das  Scholion   „t^v  cö^cco?  fiereXi^ovaav  avrov^  in  keiner  Weise 
die  Richtigkeit   dieser  Emendation,    da    es   ebenso   gut  sich  auf  (oxvnoivov  beziehen 
kann.     Vgl.  Hesych.   ioxvTteTa'  ö^eoog  mröfuva'   (»xrirregog'  raxiiog  neröfievog  rj  elg  d^v 
Xtjyovaag  (jirigvyag  ix<^)'     Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  es  gerade  die  Furchtbarkeit 
und  Schrecklichkeit  der  Strafe  war,  die  auf  die  That  des  Laius  und  Oedipus  folgte, 
so  ist  wohl  keine  Frage,   dass  der  Dichter  nagßaaiav  wfionoivov  schrieb.  —  v.  746. 
jgig  emövTog  tö  (pcXavi^gwitov  tov  ^eov  i^(faCvexac  Scd  tov  TgCg  (so  ist  zu  lesen   statt 
des  verdorbenen  dcd  tovtov).  schol.   —   v.   749.     ^^daxovta  yewag  otTeg  aw^etv  noXcv 
Med.    Der  genauen  Responsion  wegen  schreibt  Heimsoeth  ^avövra  —  aaovv.    Es  gilt  für 
diesen  Fall  dasselbe,  was  oben  zu  v.  740  bemerkt  ist.  — 


mg.  y.    xgcmf^dtig  (T  ^x  ^CXmf  dßovXCav  750     avr.  / .  xoxtSr  <f  &tmeg  ^Xaoaa  xvfi'  Syer 
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(i)y€cvaTO  fjtkv  fiogov  avrcp, 
TtttTgoxTÖvov  OtStnodaVf  oüte  fungog 

dyvdv 
(Sneigag  dgovgav,  IV  iTgdgtrj, 
gCCav  cUfittTÖeaffav  755 


ro  fjbkv  Ttcwov,  äXXo  ^  deigtt 
tgCxttXoVf  o  xal  negl  ngvfwav  TtoXemg 

xaxXdCei.        760 
fiBTol^v  <f  dXxd  St'  oXcyov 
recvet  nvgyog  iv  evgec 


ffi 


SeSoixa  Sh  aviußaXevac 
fi'^  nöXcg  Safiacd^. 
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hXtj(a)'  nagdvoia  avvaye  (m.  pr.) 
vvß^iovg  g)gev(oX'qg  (ec  über  tjg  ge- 
schrieben). 

V.  750.  xgarrji^elg  «T  M.  xgarri&eCg  Porson.  di  ist  jedoch  mit  Hermann  festzuhalten,  da 
es  auch  der  Scholiast  anerkennt.  Richtig  bemerkt  jener:  refertur  enim  ad  fihv,  quod 
poni  debuerat  y^'ArroXluyvog  fihv  ßUf,  —  ix  g)iX(ßv  dßovXcav  M.  dßovhäv  schreibt  Dindorf 
nach  dem  missverstandenen  Scholion  y^xgaTr^^elg  vtto  tcov  avTw  (pCXwv  i^Sovwv.  Durch 
y^AoypiJiJortüi;  soll  nämlich  lediglich  ytAüov  erklärt  werden,  wie  sich  dieses  aus  dem  schol.  ^ 
ergibt.  Die  Jüngern  Handschriften  lesen  dßcwXuf,  dßovXCac  oder  dßovXCoug;  das  letztere  ist 
augenscheinlich  fest  zu  halten.  Schwierig  ist  der  Ausdruck  ix  (pCXwv  zu  erklären ;  bleiben 
wir  bei  der  handschr.  Ueberlieferung  stehen,  so  könnte  dßovXCatg  =  dßovXwg  gefasst  werden, 
wie  dieses  von  dem  schol.  B  geschieht,  der  es  durch  d^gövcog  deutet  und  ix  —  vno,  so 
dass  der  Sinn  der  Stelle  wäre:  dfpgoviog  xganrjd^elg  vno  (ptXwv.  Eine  zweite  Erklärung 
wäre  „xgarrj^elg  dßovXCacg  ix  <ptX(ov*'  durch  den  bösen  Rath  von  Seiten  der  Freunde, 
wie  der  Scholiast  deutet  „(fvyyevwv,  olg  (WvavexocvooaaTo  tov  xQV^f^^-  Dieses  hält  auch 
Stanley  fest,  indem  er  erklärt  „a  quibus  ebrius  factus  cum  uxore  concubuit  und  wozu 
er  Apoll.  III.  5  vergleicht:  6  Sh  olvco^elg  (Tw^XS^e  t^  yvvatxC.  Besser  würde  indessen 
bei  dieser  Erklärung  tpCXcov  auf  die  Jokaste  bezogen,  wie  dieses  von  einem  Scholiasten 
geschieht.  Indessen  findet  sich  hierüber  weder  bei  Euripides  noch  bei  Aeschylus  eine 
Andeutung.  Euripides  in  den  Phoenissen  (v.  21.)  lässt  den  Laius  aus  Lust  sich  ver- 
gehen; bei  Aeschylus  ist  es  des  Laius  Thorheit  und  Unverstand,  wodurch  derselbe 
zur  That  verleitet  wird.  Vgl.  Sept.  802.  und  842.  Daher  halte  ich  ix  ^CXwv  für 
verdorben  und  ändere  mit  Beziehung  auf  die  vorher  angeführten  Stellen  q)CXwv  in  (pge- 
ViZv,  während  für  ix  mit  Härtung  av  zu  lesen  ist.  Wie  hier  mit  leichter  Aenderung 
q>tX(xyv  in  (pgev(Zv  zu  verbessern  war,  so  ist  in  ähnlicher  Weise  Pers.  v.  565  zu  behan- 
deln. Es  heisst  hier  von  Xerxes  Tvrdu  S'  ixtpvyelv  ävaxz^  —  avTov  (og  dxovofiev  (Med.). 
Mit  Recht  machen  Weil  und  Schiller  darauf  aufmerksam,  dass  (og  dxovofiev  nach 
ixffi^yelv  auffallend  sei  und  sich  anders  verhalte,  als  v.  188  (rovrco  maüiA^  wv*,  mg  iym 
'Söxovv  ogäv  —  revxecv  iv  dXXrlXcuac.)  und  in  sämmtlichen  ähnlichen  Stellen,   in  denen 
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überall    der   Infinitiv    erst    durch  Einwirkung   des   Zwischensatzes    entsteht.     Daher 
schreibt  Weil  mit  Pauw  eiaaxovofiev,  Dindorf  avronow,  Schiller  aviöv  (oS*.    Es  kömmt 
jedoch  vor  allem  darauf  an,  anzugeben,  dass  Xerxes,  wenn  auch  mit  Mühe  und  ge- 
nauer Noth,  so  doch  sicher  und  ungefährdet  entronnen  sei;  daher  lese  ich  m^&d  (T 
ixffvyelv  ävaxt'  dag)aXuig  dxovofiiv.  —  v.  753.  fnargog  Schäfer  nach  dem  Med.,  während 
früher  firj  nqog  gelesen  wurde,  v.   756.  nagdvoca  (fvvaye  Med.   ffifväye  Blomfield.     Mit 
Recht  macht  Stanley  darauf  aufmerksam,   dass  nagdvoca  hier  nicht  insania,   sondern 
ignorantia  bedeute;  so  ist  nagavoeXv  bei  Eurip.  Iph.  Aul.  838  perperam  intelligere.  — 
V.  758.  xaxmv  S*  üamg  ^dkaaaa  xv/i'  dysc  M.  Schütz  erklärt  die  Stelle  eademque  insania 
(rj  (Tvväye  vvfitpiovg  (pgevojXeig)  nunc  tamquam  mare  fluctus  volvit.     Er  fasst  also  TiOQd- 
voca  aus  (Tvq.  y  als  Subjekt,  xv^a  als  Objekt  zu  dyei.    Der  schol.  B.  nimmt  xvfxa  als 
Subjekt  und  ergänzt  (tv^^poqdv.    Beides  ist  hart  und  unerträglich,  xv^xa  muss  indessen 
Subjekt  sein;  dieses  beweist  das  folgende  ro  /(«v  mTvor,   nämlich  xvfia,  welches  aus 
dem  Vorherigen  zu  verstehen  ist.    dyec  aber  kann  ohne  Objekt  nicht  stehen.     Dess- 
halb   halte  ich  xvfx'  dyu  für  verdorben  und  ändere  xv[ia  gel.     „Des  Unglücks  Woge 
strömt  einem  Meere  vergleichbar  heran."    Vgl.  Find.  Ol.  XI,  10.  bna  xv^a  xamxlvaaet 
Qiav.     Sept.  v.  80.  gel  noUg  oSe  Xeu^g  — .   In  ähnlicher  Weise  ist  Choeph.  v.  634  statt 
TÖ  öeivov  mit  leichter  Aenderung  toö'  atvöv  zu  schreiben.  —  v.  762.  /.ura^v  d*  dXxd  6c* 
oXiyov  T€tv€c  Tivgyog  iv  evgsi.     Der   genauen  Responsion    wegen    schreibt  Heimsoeth: 
dXxd  fiera^v,  allein  es  kann  Ss  nicht  entbehrt  werden.     Dass  im  Folgenden  statt  iv 
evgsc  von  den  Scholiasten  dvstgywv  gelesen  wurde,  ist  bereits  früher  von  mir  nach- 
gewiesen.    Vergebens  vertheidigt  Westphal  die  handschriftliche  Ueberlieferung. 
ütg,  ^.     reXeiat  ydg  naXmtfdxmv  dgac  dvr,  (T.     rCv   dvSgm^  ydg  roaov^  ii^av^iaaav 

ßagelac  xaraXXayal,  i^eoi  xal  ^vvi(mot 

T«  S'  oXod  TieXoßEv'  ov  nagigxsTat,  nöXewg  jioXvßoTog  r*  aiwv  ßgorinv, 

ngongv^va  6'  ixßoXdv  (pigu  Saov  rot'  OtSmow  uov,  775 

dvSgwv   dX(pr^(TTdv  oXßog   dyav  na-  idv  dvagnal^drSgav 

XVT^etg.  770  x^^*  dtpMvta  x^Q^^i 
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V.  776.  reXeca  M.  riXetac  die  meisten  übrigen  Handschriften,  riXuoc  Cantabr.  1.  — 
dgav  M.  dgäv  Enger.  Die  meisten  Jüngern  Handschriften  lesen  naXaCfparoi  dgaC,  wel- 
ches auch  der  schol.  A.  vor  Augen  hatte.  Schütz  behält  die  Lesart  der  spätem 
Handschriften  bei  und  deutet  dieselbe:  Nam  iam  ratae  sunt  et  perficiuntur  Oedipi 
antiquae  dirae;  difficilis  inter  fratres  reconciliatio;  er  erklärt  also  xamXXayil  mit  dem 
Scholiasten  =  (fcXCac.  Hiermit  stimmt  die  Glosse  des  Hesychius;  xaraXXayTJ-  etgrjvii, 
g)cXca.    Indessen   ist  diese   Erklärung  der  zweifelhaften  Lesart  zurückzuweisen  und 
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nach  Anleitung  des  Med.  mit  Enger  und  Hermann  naXaixpdrwv  dgäv  ßagelac  xaraXXayaC 
zu  lesen,   welches  wir  mit  Hermann  von  der  Abwehr  der  alten  Flüche  zu-  verstehen 
haben,  die  Oedipus  über   seine  Sühne  ausgerufen  hatte.     Zu  xaraXXayao  vergl.  Arist. 
av.  V.  1588.  noXifWv  xaraXXayTJv.     Wenn  somit  diese  Verbindung  hinlänglich  klar  ist, 
so  ist  TsXeiac  um  so  unverständlicher  und  es  ist  nicht  einzusehen,    wie  es  mit  dem 
Folgenden  zusammenhängt.     Offenbar  ist  das  Wort  corrupt,  worauf  schon  die  zweifel- 
hafte Ueberlieferung  hinweist.    Mit  geringer  Aenderung  schreibe  ich  desshalb :  reXectac 
ydg'  naXatffdroiv  dgäv  ßagelac  xamXXayaC.   „denn  es  wird   sich  vollenden   (nämlich  die 
Befürchtung,  welche  der  Chor  unmittelbar  vorher  ausgesprochen  hat);  schwer  ist  die 
Abwendung  der  alten  Flüche."    In  dem  Unbestimmten  des  reXelrac  liegt  der  Ausdruck 
der  Furcht  und  des  Entsetzens.    Das  folgende  naXacipdrwv  x.  x.  X.  aber  ist  asyndetisch 
angereiht,  weil  der  Gedanke  gewissermassen  gnomisch  ist  und  eine  allgemein  gültige 
Wahrheit    enthält.    —    v.    773.   ^eol  xal  ^wstfrcoc  TioXewg  noXvßorög  t^  atwv  ßgormv  M. 
Durchaus  richtig  haben  Dindorf  und  Hermann  aus   metrischen  Gründen  nöXeog  6  ge- 
schrieben ;  indessen  leidet  die  Stelle  noch  an  manchen  andern  Fehlern.     Zunächst  ist 
^eoc  wohl  kaum  zu  rechtfertigen.     Wie  konnten  nämlich  die  Götter  den  Oedipus  be- 
wundern, da  sie  ja  wussten,  auf  welch'  schwankender  Grundlage  sein  Glück  aufgebaut 
war.     Zudem    war   ihnen   und   ganz  besonders   dem  Apollo  Oedipus   und   das   ganze 
Geschlecht  desselben  verhasst.  Weil  hatte  daher  zuerst  r*  evocxoc  l^vveGtcoc  vorgeschlagen, 
dann  i^egdrcvac  =  otxriatg,  endlich  Söfioc  re  h^vearcoCy  während  Meineke  oaoc  re  Ivvetftioc 
conjicirt.     Es  beweisen  diese  wiederholten  Emendationsversuche ,   dass   eine   befrie- 
digende Lösung  der  Schwierigkeit  noch  nicht  gefunden  ist.     Aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhange  ergibt  sich  nun  wohl  mit  Evidenz,    dass  der  Dichter  ngonoc  re  ^vveatcoc 
schrieb,   während  TröXeog  zum  folgenden   gehört.     Unter  ngofioc  sind  augenscheinlich 
Jokaste    und   Kreon    zu   verstehen,      avveauoc  (Wvaywyot;  o/noTgaTie^oc  Hesych.      Das 
folgende  noXvßorög  r*  aiwv  ist  völlig  unverständlich;  ausserdem  ist  amv  aus  metrischen 
Gründen  nicht  ganz  unverdächtig,  da  entsprechend  der  Strophe  die  Messung  ^  -  ver- 
langt wird.     Der  Scholiast  erklärt  nun  noXvßorög  t'  au6v;  6  vno  noXXcav  ifißarevönevog 
dvSgwv.     Hieraus  aber  ergibt  sich,  dass  derselbe  noXvßarog  las,  wie  schon  Blomfield 
sah.     Zu  noXvßarog  passt  aber  «tcov  nicht,  sondern  es  muss  der  Scholiast  dywv  gelesen 
haben,   wie  Weil   erkannte.     noXeog  dyc6v   =   dyogd.     Vgl.  Find.   fgt.  53,  3   (Bergk): 
noXvßarov  olr*  äareog  6ix(f,aX6v.     Es  werden  also  mit  ngonoc  re  ^vveanoc  nöXeog  6  noXv- 
ßarog r  dywv  ßgorwv  die  Fürsten  des  Landes  und  die  ganze  Bürgerschaft  bezeichnet.  — 
V.  776.  rdv  dvagna^dvSgav  Med.  rdv  dgna^dvSgav  Hermann.  — 

arg.  e'.     inet  6'  dgrCfpgwv  dvr.  e\     rexvoig  ^  dgaCag  785 

iyevexo  fiiXeog  dd^Xcwv  ig)yx€V  incxörovg  rgotpäg 
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YOfioyv,  in*  oXyetr  öv<Sffoq(5v  780 

iiSvfia  xcuc   iriXeffev' 
najqo^6v(^  XSqI  xtav 


tdaX,  TtixqoYXtatMovg  d^dq, 

xaC  0g>e  (Uda^vöfMp 

SiaxsiQCac  noxe  Xaxeiv 

xT^fiara'  vvv  6k  tQim  790 

fiil  TeXiaiß  xafitpirrovg  'Egivvg' 


Y.  779.  iyevero  fiiXeog  M.  Aus  dem  Scholion:  „ijrel  Sh  6  fiilaog  xal  ä^hog  dgrUp^ayv 
iyivero"  folgt,  dass  die  ursprüngliche  Lesart  iyivsiy  6  fiiXeog  war.  Den  Artikel  können 
wir  auch  kaum  entbehren,  iy^vro  schreiben  aus  metrischen  Gründen  Arnaud  und 
Heimsoeth;  indessen  ist  das  entsprechende  Wort  in  der  Antistrophe  zu  ändern.  — 
V.  781.  »aqSujf.  M.  xquSC^  Turn.  —  v,  785.  rixvocg  «T  dqaCag  iq)rjxev  ijrcxoTOvg  TQog>äg, 
tuaZ,  TUxQoyhooaovg  dgdg  M.  irrcTQonovg  Par.  E.  imxorog  rgo^äg  Heath.  Porson.  Tixvoufiv 
9  dgdg . . .  ifnxörovg  tgo^ag  Hermann.  iniScxsv  statt  i^ijxev  Meineke.  dgaiag  Tixvotg 
9  i^x€v  iruxörovg  iQOfpäg  hrdg,  ncxQoyhaaaovg  dgdg  —  Weil,  rexvoig  6*  di^XCag  i(prjxev 
imxOTog  rgotpäg,  aiäl,  nixQoyX(6(S<sovg  dgdg  Prien.  „gegen  die  Kinder  schleudert  er  im 
Zorn  über  die  unselige,  unheilvolle  Pflege  (d.  h.  dass  er  zu  Leid  und  Wehe  sie  aufzog) 
bittere  Flüche.**  dgaCag  hält  derselbe  für  einen  Schreibfehler  statt  dd^Xiag,  welches 
er  mit  rgo^dg  verbindet.  —  Zunächst  ist  nun  in  Beziehung  auf  alle  diese  Emenda- 
tionsversuche  zu  bemerken,  dass  der  erste  Yers  ohne  Frage  von  Hermann  richtig 
behandelt  ist;  statt  ig>rjxev  müssen  wir  dann  mit  Meineke  der  Responsion  wegen  iiri' 
Scxev  lesen;  das  Compositum  findet  sich  auch  bei  Pindar  (Pyth.  9,  123)  in  tmesi: 
TwXXd  fxey  xelvoc  SCxov  (pvlX'  int  xal  tnetpdvovg.  —  ^y^xev  scheint  aus  dem  Scholion  in 
den  Text  eingedrungen  zu  sein:  intßXaßelg  de  ivroXdg  negl  TQOcpwv  i<prjxev  avTolg^  — 
iTuxoTovg  TQo^dg  —  rgoqtdg  ist  causaler  Genetiv;  der  Vater  zürnte,  weil  er  die  Kinder 
aufgezogen  hatte.  In  dieser  Beziehung  ist  nämlich  j^oyi^'  aufzufassen  und  nicht  mit 
Heath  zu  erklären  „ira  incensus  propter  victum,  quem  illi  parce  praebebant  filii, 
obgleich  diese  Deutung,  welcher  Schütz  und  Welcker  (Aeschyl.  Tril.  p.  359)  beipflichten, 
durch  das  von  dem  Schol.  zu  Soph.  0.  C.  1375  zitirte  Fragment  aus  der  kyklischen 
Thebais  gestützt  wird.  Oedipus  verfluchte  nämlich  bei  Aeschylus  seine  Söhne  in 
dem  Augenblicke,  als  er  erkannt  hatte,  aus  welch'  grauenvollem  Ehebunde  dieselben 
entsprossen  waren.  (Vgl.  Sept.  v.  779).  —  Die  Aenderung  des  überlieferten  imxotovg 
in  imxoTog  ist  unnöthig;  auch  der  Verfasser  des  im  Med.  überlieferten  Scholions: 
iTußXaßeZg  öe  ivroXdg  negl  TQogxZv  i(pflx€v  avrötg  las  incxotovg  tgoffdg.  Der  Weheruf 
aiaX  wird  jetzt  auf  das  passendste  eingeschoben,  weil  in  dem  Folgenden  etwas  Neues, 
Schreckliches  angegeben  wird;  daher  genügt  auch  das  überlieferte  mxqoyXmaaovg  dgdg 
nicht,  weil  dqdg  eine  matte,  schale  Wiederholung  des  frühern  wäre.  Es  muss  eben 
ein  ganz  besonderer,  drastischer  Ausdruck  gewesen  sein,  so  dass  der  Klageruf  motivirt 
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erscheint.  Es  kann  dieses  aber  kein  anderer,  als  xvvag  gewesen  sein,  welches  Wort 
augenscheinlich  durch  das  erklärende  dqdg  aus  dem  Texte  verdrängt  wurde.  Die 
Flüche  des  Vaters  erscheinen  demnach  personifizirt;  es  sind  die  Erinyen,  die  grau- 
samen Hündinnen,  die  mit  ihrem  helltönenden  Rufe  die  Söhne  verfolgen  und  sie  zu 
der  grausen  That  des  Brudermordes  antreiben.  So  heisst  es  bei  Aeschylus  (Choeph. 
924.)  oga,  tpvXa^ou,  fitiTQog  iyxoxovg  xvvag.  Soph.  Electr.  1386.  ßeßdtftv  ägn  Scofidtayv 
vnoCTeyot  fierdSgofioi,  xaxdäv  navovqyrindrwv  ä^vxvot  xvveg,  Dass  sie,  wie  Jagdhunde, 
das  verwundete  Wild  verfolgen  und  der  Blutspur  nachspüren,  sagen  die  Erinyen 
selbst.  Vgl.  Aeschyl.  Eum.  246.  TSzgavimnafUvov  ydg  <äg  xvoov  veßqdv  alfia  xcd  <naXa' 
yfjbov  ixfjuzTsvofuv.  Das  Wort  scheint  auch  Pers.  v.  207  wiederhergestellt  werden  zu 
müssen:  fiedvtneQov  de  xiqxov  etaoQw  dgofMp  —  rmgöZg  ig>oQ(juztvovTa  xal  x^XoXg  xdga  — • 
ttXXovd^  — .  Die  Bezeichnung  des  Adlers  ist  hier  nothwendig;  desshalb  vermuthet 
Heimsoeth  „xeivc^  r*  inaxralvovra.  Weil  für  ^OjU^  —  nQOfiw  s=  oiayvdSv  ßaoiXel.  Wahr- 
scheinlich schrieb  nun  der  Dichter  eicoQm  xvvl  x.  %.  X.  So  heisst  es  Aeschyl.  Prom. 
1021.  vom  Adler:  diog  6e  aoc  nrrp^g  xvanf,  dag)Oivdg  (zUrog,  XdßQoag  SMQvafiijaec  (tiofJUZTog 
xvTog  fieya  und  ibid.  803  von  den  Greifen  o^vtrrofjiovg  ydg  Zrpfdg  dxqayelg  xvvag  yQVTtag 
g>vXa^(u.  —  Sept.  v.  788.  xat  atpe  Med.  ^  oigpi  Venet.  B.  ij  über  xal  im  Lips.  geschrieben. 
<f^e  dij  Taur.  ^  ag)e  Heimsoeth.  Vgl.  Eurip.  Phoen.  v.  67.  dgdg  dgdtai  namv  dvoat» 
mtdrag  —  ^xr<p  ffiSrJQtp  ScSfia  SiaXaxeZv  roSe.  —  v.  789.  dcaxecgCac  Med.  Sid  x«^^  Porson. 
—  V.  791.  xafitpinovg  'Egtvvg'  ij  xdfXTiwvfSa  twv  xoXa^ofjtivayv  xovg  nöSag,  otovel  ij  (tvfi" 
TtodCCovüa  xal  firi  iStJa  <pvyelv.  schol.  Med.  Aehnlich  wird  in  der  Glosse  bei  Hesych. 
das  Wort  xafiTUGtyowog  erklärt :  ij  'EgirVvq,  dno  xov  xdfAfneiv  td  yovaxa  tmv  dfJUZQTavövrayv. 
Jedoch  muss  das  Wort  anders  gedeutet  werden.  Schütz  bemerkt  zu  der  Stelle:  aliud 
est  yow  xdfATTvecv  quod  significat  requiescere,  aliud  est  nöSag  xdfXTtrecv,  quod  est  „ambu- 
lare,  ire."  Ideoque  xafixpCnovg  hoc  loco  est  „pedes  mobilis".  Auch  Hermann  versteht  es 
als  ,,agilis,  pedum  articulis  flexibilis".  Hiermit  stimmt  die  zweite  Erklärung,  die  in  den 
sogenannten  Jüngern  Scholien  überliefert  ist;  rovg  iavr^g  Twdag  imxXCvowfa  xal  ngög  Ttäv- 
tag  Inegxofiivri  xal  nocvrjXaovtra  rovg  jrraCovtag,  In  ähnlicher  Weise  werden  die  Erinyen 
bei  Sophocles  mit  weitausschreitenden  Füssen  dargestellt,  um  anzudeuten,  dass  sie 
die  Strafe  mit  Sicherheit  und  Schnelligkeit  vollziehen.  Vgl.  Soph.  Ai.  837.  aefi/vdg 
'Egivvg  tavvnoSaq  fia&etv  ifie  x.  t.  X.  ibid.  843.  Xt^,  w  raxetcu  noivcfwi  t*  'Egcvveg.  Es  ist 
jedoch  noch  eine  andere  Erklärung  möglich  und  wahrscheinlich.  Während  nämlich 
die  Strafe  für  begangene  üebelthaten  unausbleiblich  ist,  so  ereilt  sie  doch  oft  erst 
spät  den  Verbrecher,  der  dann  um  so  empfindlicher  von  ihr  betroffen  wird,  in  je 
grössere  Sicherheit  sich  derselbe  eingewiegt  hatte.  So  war  es  auch  bei  den  Söhnen 
des  Oedipus  der  Fall.     Schon  längst  hatte  der  Vater  in  dem  alten  Erbbegräbnisse 
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der  Labdakiden  seine  Ruhestätte  gefunden  (Vgl.  Sept.  986.  Im  tco  rwv  a^c  ^aoiutev 
X^ovog;  au  tifiiokarov  (njina  nargi  ndqswov  nach  Westphal's  Verbesserung  der  Stelle 
Proleg.  p.  134.),  als  sich  der  Fluch  an  seinen  Söhnen  erfüllte,  den  er  bald  darauf, 
nachdem  er  erkannt  hatte,  welch'  unseliger  Ehebund  von  ihm  geschlossen  war,  über 
dieselben  ausgerufen  hatte.  Die  Erinys  kam  also,  aber  sie  kam  spät.  In  dieser  Be- 
ziehung heisst  es  bei  Valer.  Maximus  I,  1  „lento  gradu  ad  vindictam  sui  divina 
procedit  ira  tarditatemque  supplicii  gravitate  compensat.  Desshalb  wird  die  Erinya 
von  Aeschylus  wnsgonoivog  genannt.  (Agam.v.  58.  wneqoTtoivov  nifAnu  nagaßäaiv  'Eqcvvv) 
Vgl.  Soph.  Antig.  1074  tovtwv  as  Xüoßr^Trjgsg  wneQoq>dx)Qoc  Xox(o<fcv"AiSov  xal  ^eiov  'EQivveg, 
iv  ToUriv  avröig  toZaSe  Xri(p^vat  xaxoZg.  Horat.  III,  2,  31.  Raro  antecedentem  scelestum 
deseruit  pede  Poena  olaudo.  Aus  diesem  Grunde  heiasen  auch  die  Erinyen  fjmjfjioveg 
bei  Aeschyl.  Prom.  516.  Molqai  tqtfWQfpoc  fAvijfiovsg  r*  'Egivveg.  Analog  ist  auch  an 
unserer  Stelle  xafiipCnovg  zu  deuten  „mit  gekrümmten  d.  i.  mit  lahmen  Fusse"  =  pede 
Claude. 

6.  Das    ganze  Chorlied   lautet   demgemäss   nach   den   von   mir  vorgeschlagenen 
Verbesserungen : 


ctQ.  a.   ni(pQixa  rav  (»lecCoC' 

xov  dsav,  ov  d^eocg  ofxocav, 
TiavaXadij,  xaxofiavnv 
naTQog  svxraiav  'Eqcvvv 
reXitmo  mg  neQc^vfiovg 
xatdgag  OldinoSa  ßXaipcipQOvog' 
TKudoXsTWQ  d*  igig  ad*  örgvvei. 


dvT.  a.   ^evog  6e  xXrjgovg  inivm- 

fig  xdXvßog  2xv^äv  änoixog, 
xuedvoyv  xg^iJ^'^oSairag 
ntxgog,  wfiofpgixyv  aCSagog, 
X^ova  vaCecv  ScaTirjlag, 
OTioaav  öel  (p^i/nsvovg  (Styyxatix^iVy 
Tcov  iw^dhüv  nedCwif  dfioCgovg. 
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iSneCgag  dgovgaVf  y  iTgdg>ri, 
gC^av  alfMLToecaaVy 
irXa'  Tmgdvoca  <Twd- 

ye  vvfig>tovg  (pgevmXeig. 

Ctg.  <r.   TekuTOi  ydg'  naXcu^dToyv  dgdv 
ßagelac  xaTaXlayatf 
td  <r  oXod  TTsXoiJiev'  ov  TtagigxsTca. 
Tfgongvfiva  6*  ixßoXdv  g>igec 
dvögcav  dX^ri<Trdv 
oXßog  dyav  naxwd^sCg. 

4Kg.  e.    inet  «f  dgu^garv 

iyived^  6  fiiXeog  d^XCwv  ydfjuov, 
iji*  äXyec  SiHKpogdSv 
fjuuvofxivq,  xgadCq. 
ScSvfia  xdx'  ivileaev' 
7mTgog>6vm  x^gt  f^^ov 
xg€i(fooTexvayv  ofmdrayv  inXdyx^rj, 


fiera^v  «T  dhcd  Sc*  oUyov 
reCvei  nvgyog  dvecgyotv, 
SiSocxa  6h  avv  ßaacXev- 
üir  fiiq  nohg  öafxaa^. 

dvz.  <r.    Tcv*  dvdgißv  ydg  T0<f6vS*  i&avfuuxav 
ngdfioi  T€  ^wi&ru)c 
noXeog  6  TwXvßatög  r*  dy(ov  ßgordSv, 
oaov  ror*  OISCtww  tCov, 
«iv  dgTia^dvSgav 
xijg*  d^eXovra  X^Q^> 

dvT.  e.    texvoKfiv  ^  dgdg 

irriScxsv  ijuxoxovg  tgo^dg, 

cdcUf  7Tcxgoyh6a(Sovg  xvvag, 

xcu  (fg)€  acSctgovöfup 

Std  xBgC  TWTe  Xaxelv 

xrtjfittTtt'  vvv  6h  Tgew 

fii^  reXi^rrj  xafxxptTWvg  *Egcvvg, 


mg.  ß'.    iTtfcSdv  avroxrovfog 
avroSdixTOi  ^vomu, 
xai  nargia  xövcg  ni^ß 
fieXafJvrayhg  aCfia  fpoCvioVy 
%tg  dv  xa^agfxovg  nögot, 
tig  dv  (ig>e  Xjovüeuv;  vo 

jwvoi  Sofjuxyv  vioi  ncdawioc  avfmtyelg  xaxoXg, 


dvT.  f.   TraXacyev^  ydg  liya) 

nagßaaiav  (afwnoivQV' 

almva  6*  ig  rgcjov  fUvei 

UjTÖXiüiyvog  evre  Adioq 

ßuf,  Tglg  einovTog  iv 

fAeüOfiffdXocg  Jlvd-cxolg 
Xg^ifnrigCoig^vdaxovta  yiwag  dttg  (TwChv  JtdXcv, 


ctfQ.  y.    xgarrid^eig  tf  av  tpgevwv  dßovlCcug    •    ovr.  /.   xctxcov  dt  moneg  ^dXaaaa  xvfia  gel' 
iyeivaro  fihv  fiögov  avrcp,  tö  fjihv  mwov,  dXXo  <r  deCget 

Ttargoxrovov  OidmoSav,  igixaXov,  o  xal  negl  ngv/x- 
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vav  noXemg  xaxXdtec 
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